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Vorwort 
Warum dieses Thema für mich? Ich bin 1954 geboren, eine Hausgeburt 
in einer Mietwohnung in Voxtrup – einem kleinen Dorf, das später ein-
gemeindet wurde und dann ein Stadtteil von Osnabrück war. 1956 zo-
gen wir in ein eigenes Haus um – in eine Werkssiedlung der Papierfab-
rik Schoeller in Lüstringen – erneut ein kleines Dorf, das später einge-
meindet wurde und dann ein Stadtteil von Osnabrück war. Über die 
Herkunft meiner Eltern habe ich mir lange keine Gedanken gemacht. 
Immer wieder kam jemand an die Tür und sammelte für den Bund der 
Heimatvertriebenen. Unsere Verwandten waren in der ganzen Bundes-
republik verteilt: In Hamburg lebte eine Schwester meines Vaters, in 
Karlsruhe Tanten und Cousinen meiner Mutter, in Halle an der Saale 
die Eltern meines Vaters und eine weitere Tante, in Dresden ein Cousin 
meiner Mutter. Das traf auch auf Freunde zu. Bei Familienfesten setzten 
sich immer die Gruppe der Männer und die Gruppe der Frauen getrennt 
voneinander – die Frauen bekamen Kirschlikör und die Männer einen 
„Klaren“. Und es wurde geredet – über den Krieg, über Politik bei den 
Männern und über die Heimat bei den Frauen. Meine Großmutter und 
meine Tante sprachen bisweilen „schlesisch“ – wie mir als Kind erklärt 
wurde. Meine Tante bezog das „Heimatblatt“ und sie erzählte mir und 
später auch meinen Kindern von „der Heimat“. Peisterwitz – ein kleines 
Dorf an der Oder, in der Nähe von Ohlau. Das war mir langweilig und 
ich wechselte zur Gruppe der Männer. Aktuelle Politik interessierte 
mich mehr.  

Meine Mutter äußerte sich nicht zu ihrer Vergangenheit und zum 
Thema Heimat. Sie sprach überhaupt wenig über die Vergangenheit. 
Nur, um darauf hinzuweisen, dass sie in Breslau eine Frauenoberschule 
besucht hatte. Als zweitgeborene Tochter hätte sie den elterlichen Bau-
ernhof auch nicht erben können – das erschloss ich später. Doch meinen 
Kindern gegenüber begann sie dann über das Leben „in der Heimat“, 
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„die Flucht“ und „die Vertreibung“ zu sprechen. Es waren Geschichten 
– wie ich später in der Analyse von Kriegskrankenpflegerinnen im 1. 
und 2. Weltkrieg herausfand – des erfolgreichen Überlebens, des indi-
viduellen Sieges über das Elend, das der Krieg mit sich brachte.  

Aus der Sicht der Kinder waren diese Geschichten dann wie Mär-
chen: Wie es Oma gelang, mit dem Pferdefuhrwerk, ihren Eltern, ihrer 
Schwester und deren zwei kleinen Kindern aus dem Dorf zu fliehen, 
obwohl sie der nationalsozialistische Dorfvorsteher daran zu hindern 
versuchte und sie die Pistole zog. Oder: Wie es Oma gelang bei der 
Vertreibung dafür zu sorgen, dass die Familie zusammenblieb und nicht 
ein Teil mit den Viehwaggons nach Sibirien geschickt wurde.  

Wie auch immer: Dieses unscheinbare Dorf in Niederschlesien blieb 
die Heimat meiner Mutter und ihrer Familie und sie war auch die Hei-
mat meines Vaters. Eine Jugendliebe in einem Dorf, gemeinsame Pläne, 
dann der Krieg, der die Liebenden auseinanderbrachte. Dann – auf dem 
Weg nach Sibirien musste mein Vater durch sein Heimatdorf gehen und 
meine Mutter lief ein Stück neben ihm her – Geschichten, die an Dra-
matik kaum zu überbieten sind, mich aber eher dazu veranlassten, die-
sem Szenario zu entfliehen.  

Mein Vater – 1921 geboren und von 1939 bis 1945 im Krieg, zumeist 
in Russland, im Kessel von Stalingrad, dann Kriegsgefangenschaft und 
Entlassung im Jahre 1947. Wie er es geschafft hat, zu seiner Schwester 
nach Hamburg zu kommen, weiß ich nicht. In jedem Fall war er krank 
zurückgekommen und starb mit 56 Jahren. Wenn er vom Krieg erzählte, 
dann über gelungene Situationen, die er einem Kind und wohl auch sich 
zumuten wollte: Wie er einmal russischen Dorfbewohnern Brot ge-
schenkt hatte. Oder: Wie er zum ersten Mal in seinem Leben auf der 
Krim ein Feld mit Melonen gesehen hat. Oder: Wie sie in Sibirien po-
temkinsche Dörfer gebaut haben. Mehr nicht. Der Krieg als sechsjähri-
ges Greuelszenario blieb unberührt.   

Ich war keine Schlesierin, ich war nicht vertrieben worden. Ich war 
in Osnabrück geboren und habe dort auch 48 Jahre meines Lebens zu-
gebracht – aber als meine Heimat empfand ich diese Stadt nicht. Das 
seltsame Gefühl von Heimatlosigkeit, das die Nachfolgegeneration der 
Vertriebenen traf, traf auch mich. Die Heimat meiner Familie war nicht 
meine, sie war verloren und die andere Heimat, in der ich geboren war, 
wurde niemals meine Heimat.  

Die Niedersachsen – so meine Mutter – essen immer Kohl und Ein-
topf. Sie kennen keine modernen Ackerbewirtschaftungsmethoden. Der 
Boden sei zwar viel fruchtbarer als bei ihnen „früher“ gewesen, aber 
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die Ernte war eher mager. Es gäbe keinen richtigen Sommer und keinen 
richtigen Winter. Mir erschienen „die Niedersachsen“ als Kind immer 
wie unkultivierte Wilde. In unserer kleinen Werkssiedlung waren die 
Nachbarn aus der Sicht meiner Mutter ungebildet. Ich sollte keinen 
Kontakt zu ihnen haben. Es passte nicht. Und doch war auch ich eine 
Niedersächsin.  

Irgendwann fuhr meine Mutter nach Peisterwitz um noch einmal die 
Heimat zu sehen. Sie fand dort die polnischen Bewohner wieder, die 
bei ihrer Vertreibung diesen Hof zugewiesen bekommen hatte. Sie be-
schloss, sobald es möglich war, dort ein Stück Land zu kaufen.  

Nach dem Tod meiner Mutter zog ich noch einmal für sieben Jahre 
in mein Elternhaus in Osnabrück. Ich wollte herausfinden, ob das meine 
Heimat war. Was ich fand war die Bank im Garten, von der aus ich auf 
„mein Land“ blicken konnte und das Bewusstsein, dass das die einzige 
Heimat war, die ich kennengelernt hatte – ich war zufrieden und fühlte 
mich heimisch. Immerhin.  

Das ist ein kleiner Ausschnitt aus meiner Geschichte der Heimat – 
vermutlich symptomatisch für meine Generation, eine Heimat die ge-
prägt war durch den Verlust der Heimat meiner Elterngeneration. Ich 
finde, die Analyse von Heimatromanen in ihrer trivialsten Form passt 
gut zu meiner Erfahrung.  

Stefanie Prange nun hat mein Manuskript gelesen und dieses nicht 
nur formal sorgfältig korrigiert, sondern mir darüber hinaus inhaltliche 
Anregungen gegeben. So stellte sie z.B. aus ihrer Sicht die Frage, was 
denn für die Generation der heute dreißig- bis vierzigjährigen Erwach-
senen, die in einer zunehmend globalisierten Welt aufwachsen, der Be-
griff der Heimat (noch) bedeuten kann. So schlich sich der Gegenwarts-
bezug in meine eher historisch angelegte Studie bereichernd ein. Herz-
lichen Dank dafür.  
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1.  Einleitung 
Unzweifelhaft ummantelt in der Sekundärliteratur ein multifaktorielles 
Begriffsgerüst das, was Heimat genannt wird. Es beschreibt eine Fülle 
von Elementen, die in genau dieser Fülle ihre Tragfähigkeit ausweisen 
sollen. Diese Elemente sind variabel einsetzbar, ergänzen einander und 
stehen sich bisweilen auch unvereinbar gegenüber. Die Fremden oder 
das Fremde steht der Heimat gegenüber. Heimatlosigkeit ist ein mögli-
cher Gegenbegriff. Doch letztendlich hat niemand keine Heimat und 
keiner hat eine wirkliche Heimat.  

In dieses gedankliche Mehrebenenfeld bringt die Trivialität eines Ro-
mangeschehens auf den ersten Blick eine wohltuende Ordnung, beruht 
sie doch vornehmlich auf einem einfachen Fundament: Heimat ist eine 
raumbezogene und unverzichtbare Grundlage menschlicher Existenz, 
um eine Identität auszubilden. Sie beschreibt und definiert Orte der Hei-
mat. Sie benennt Personen, die zu dieser Heimat gehören oder auch 
nicht und sie beschreibt Gefühle, die der Heimat eine tiefe Vertrautheit 
und Sicherheit nachsagen. Diese triviale Heimat muss man lieben wie 
sich selbst. Heimatliebe wird zur Selbstliebe im Innern und zur sozialen 
Kompetenz im Umgang mit Anderen. Sie bindet sich an ein Bild der 
Natur, das getragen ist von einer herzerwärmenden Öffnung in den 
Raum hinein. Mensch und Natur vereinigen sich in einem Traum der 
Schönheit, Nähe und Geborgenheit.  

Diese Phantasie ist nun verflochten mit dem Mythos der Liebe gene-
rell – ob als sexuell und romantisch getragene Liebe zwischen zwei Er-
wachsenen oder als Mutterliebe, die im Herzen einer Familie ihren Platz 
hat. So bezeichnet die Heimatliebe nicht mehr und nicht weniger als die 
positiv konnotierte Suche nach sich selbst im Gegenüber – in der Natur 
und in der Kultur. Sie beschreibt einen Sehnsuchtsort, der den Vertrie-
benen träumen und den Heimatlosen hoffen lässt. Damit rekurriert sie 
vermutlich eher unbewusst auf dieses psychologische Grundmuster der 
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raumbezogenen Identitätsbildung und vermittelt durch ihre dramaturgi-
sche Struktur, die immer ein Happy End vorsieht, dass Sicherheit, Ge-
borgenheit und Glück in der Heimat liegen. Nicht erstaunlich ist es, dass 
dabei die Liebe in ihren Variationen als Partnerliebe im romantischen 
Kleid oder als Mutterliebe im lebenserhaltenden Kontext durchaus dazu 
genutzt wird, um ein Heimatgefühl in das Innere einer Person zu verla-
gern.  

Dass die Kulisse für solche Sehnsuchtsorte in den Heftromanen re-
dundant bis in die Gegenwart hinein zumeist die Berge im Hochgebirge 
sind und in diesen Bergen die Bergdörfer und in den Bergdörfern wie-
derum die Bauernhöfe, auf und in denen sich menschliche Schicksal-
sinszenierungen abspielen, tut der Identifizierung der Leserschaft ver-
mutlich keinen Abbruch. Das Modell ist ein weitgehend von den Neu-
erungen der Gesellschaft – wie sie z.B. Technik und Tourismus hervor-
bringen – nicht zerstörbares romantisches Kernkonstrukt der seelen- 
und körperheilenden Natur, unterstützt von Familienstrukturen, die 
zwar konfliktreich, aber letztendlich immer versöhnlich gestimmt sind. 
Im Herzen der trivialisierten Wertschätzung ist die Heimat somit ein 
Synonym für eine heile Welt, die unzerstörbar bleibt, auch wenn die 
Welt zu zerbrechen scheint. Und ich vermute, das ist nicht nur in den 
Trivialromanen so.  

Für den Zeitraum von 1960 bis in die Gegenwart (2020) habe ich 
mich in Leihbüchern, Heftromanen und einer Auswahl von weiteren 
belletristischen Romanen auf die Suche danach gemacht, wie und was 
in dieser Literatur unter Heimat verstanden wird und wie sich dieser 
Heimatbegriff in dem Konstrukt der Heimatliebe manifestiert. Ich habe 
mich dabei auf Romane beschränkt, die in deutscher Sprache erschie-
nen sind. Letztendlich sind es jedoch die Heftromane (Panke-Kochinke 
2020b, 17–26; Nusser 1976; Nutz und Schlögell 1991; Buck 2011), die 
in dem Zeitraum von 1970 bis 2020 erschienen sind, die im Fokus mei-
nes Interesses stehen. Ausgewählte Leihbücher und belletristische Ro-
mane habe ich als Spiegel genutzt. 

Wenn ich die Ergebnisse meiner Recherche in der Sekundärliteratur 
unter dem Begriff der Wissenschaftlichen Impressionen (Kap. 2) zu-
sammenfasse, dann weise ich darauf hin, dass zwar eine umfangreiche 
Literatur zum Thema Heimat in einer Vielzahl wissenschaftlicher Dis-
ziplinen erschienen ist, aber die Auseinandersetzung mit der Trivialität 
des in ebensolchen Romanen erschienenen Modells der Heimatliebe 
bisher allenfalls in der literaturwissenschaftlichen Interpretation von 
einzelnen Romanen stattgefunden hat. Das ist in der Analyse der soge-


